


Eine Kindheit in Berlin (1923–1933)

24

schen (heute: okzitanischen) Sprache teil und besuchte Vorlesungen 
in Philosophie. Zu der Zeit war Karl Gotthelf Jakob Weinhold Ordina-
rius für Deutsche Philologie und Literaturgeschichte, und er sollte in 
Alfred Kerr weitere Grundlagen legen, die sein Verständnis der neuen 
deutschen Literatur ein Leben lang prägten. Als es diesem gelang, ei-
nen selbstbewussten Artikel zu Lessing in der Täglichen Rundschau 
(02.09.1887) in Berlin unterzubringen, erlaubten seine Eltern den 
Wechsel von Breslau zur Universität in Berlin.

Während seines Studiums in Berlin schrieb Alfred Kerr immer 
wieder für verschiedene Tageszeitungen und Zeitschriften, vor allem 
Erzählungen und Geschichten aus dem Alltagsleben in der Hauptstadt. 
Aber je weiter er in seinen Studien fortschritt, je intensiver der Kontakt 
zu Professoren wurde, desto zielorientierter und fachlicher wurden 
seine Publikationen. Er setzte sich mit der gegenwärtigen Literatur 
auseinander, las Gerhart Hauptmann, sah die Stücke Henrik Ibsens 
auf der Bühne, ließ sich ergreifen. Er schrieb Rezensionen und Thea-
terkritiken und veröffentlichte sie in so renommierten Blättern wie der 
Vossischen Zeitung, der Königsberger Allgemeinen Zeitung, der Neuen 
Rundschau. Aber er schrieb nun auch selbst Gedichte und suchte seine 
Rolle zu finden als Literaturkritiker oder Schriftsteller. 

Als die Zeit der Promotion gekommen war, wurde ihm zu wei-
terführenden Studien die Universität Halle empfohlen, wo er 1894 
mit einer Arbeit zu Clemens von Brentano promoviert wurde. Die 
Dissertation erschien vier Jahre später, 1898, unter dem Titel Godwi.  
Ein Kapitel deutscher Romantik. Fast nahtlos fand sich Kerr in der 
Rolle eines Theaterkritikers, die er ein Leben lang wahrnehmen soll-
te – öffentlich für viele Jahre, solange es ihm die Nationalsozialis-
ten erlaubten, und auch danach unverdrossen, egal, ob es jemand 
lesen oder hören oder auch nur publizieren wollte; aufgegeben hat 
er nie. Seine neuen Ansätze, seine frische und selbstbewusste Art 
zu schreiben, das rigorose Benennen dessen, was er in den Stücken, 
in der Literatur erkannte, verschafften ihm Bekanntheit. Sein ana-
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lytischer Verstand half ihm zu einer glasklaren Sicht der Dinge, die 
sein ganzes Werk auszeichnen sollte, und er scheute sich nicht, seine 
Schlussfolgerungen und Wertungen scharf, eindeutig und persönlich 
zu präsentieren. Etwa so, wie 1893 im Magazin für Litteratur 47: 
„Bekanntlich besteht das deutsche Lustspiel darin, dass eine oder 
mehrere Personen blödsinnig werden.“ 

Nach einer Auszeit in Italien kehrte Alfred Kerr nach Berlin zurück 
und begann als Schriftsteller zu arbeiten, und zwar an den Briefen aus 
der Reichshauptstadt. In der Sonntagsausgabe der Breslauer Zeitung 
sollten sie wöchentlich erscheinen, ein Feuilleton aus Berlin, das über 
alles Interessante aus Politik und Gesellschaft berichtete. Allein die 
Briefform gab Alfred Kerr Gelegenheit, ganz Persönliches auszudrü-
cken, Stimmungen nachzugeben, Kommentare abzugeben, zu werten, 
zu richten. Unter dem Titel Wo liegt Berlin? erschienen seine Briefe von 
1895 bis 1900. Günther Rühle hat sie 1997 mit Anmerkungen und Kom-
mentaren herausgegeben; der kritische Marcel Reich-Ranicki schrieb 
dazu: „Die Geschichte des deutschen Feuilletons muss nach diesem 
Buch neu geschrieben werden“ (Vietor-Engländer, Klappentext). 

„Kerrs Leidenschaft für das Leben in der Stadt, für das Thea-
ter und aufwendige Massenspektakel, für Ballatmosphäre und 
Großstadtfluidum drückt sich in den Berichten ebenso aus wie 
die zunehmende Kritik am Kaiser, seine Verachtung für das 
antiquierte Beamtentum und den Luxus der Neureichen. Alles, 
was ihn umgibt und was er empfindet, hat die Aufmerksamkeit 
des Chronisten: das Wetter, die Jahreszeiten, Weihnachten, Fast-
nacht und Pfingsten, Überschwang und Niedergeschlagenheit. 
So überträgt sich das Persönlich-Dynamische des jungen Schrei-
bers auf den Leser und ermuntert ihn, mit Kerr zu fragen: ‚Wo 
liegt Berlin?‘ Im Schloß, im Reichstag, im Dom, im Tiergarten, 
im Deutschen Theater, in den neuerbauten Kaufhäusern der Leip-
ziger Straße? Überall hält Kerr Ausschau nach seinem Berlin“, 
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heißt es in der Inhaltsangabe der von Rühle herausgegebenen Briefe 
aus der Reichshauptstadt. 

Kerr erwies sich als ein scharfsinniger Beobachter mit einem feinen 
Gespür für das, „was in der Luft lag“, und das er noch nicht konkret 
zu benennen wusste. Am letzten Abend des Jahres 1899 bemerkt er in 
seinem Brief (AK, WlB, 547):

„31. Dezember 1899. Die Zeit ist aus den Fugen. Die Entwicklun-
gen, die sich anbahnen, brauchen viele Säkula, um Ergebnisse zu 
zeitigen. Wir werden sie nicht sehen. Wir fühlen bloß den Kampf. 
Ungeheuer große Zeiträume, ungeheuer kleine Fortschritte – 
dieses Gesetz hat schon David Friedrich Strauß festgestellt. Wenn 
aber das Bewußtsein, in einem der grandiosesten und konfuses-
ten Augenblicke gelebt zu haben, Seligkeit ist – dann können wir 
alle selig werden.“

Von 1900 an schrieb Alfred Kerr fast zwanzig Jahre lang als Theater-
kritiker für die illustrierte Tageszeitung Der Tag des Berliner Groß-
verlegers August Scherl. Zusätzlich war er ab 1911 Mitherausgeber der 
Kunst- und Literaturzeitschrift Pan. Von 1895 bis 1900 war Pan, ge-
gründet von Otto Julius Bierbaum und Julius Meier-Graefe, ein wich-
tiges Organ des Jugendstils gewesen, das Illustrationen von bekannten 
und unbekannten Künstlern abdruckte, aber auch Erzählungen und 
Lyrik aufnahm. Zehn Jahre nach ihrem Einstellen wurde Pan 1910 von 
dem Verleger Paul Cassirer neubegründet, und ab 1912 war für einige 
Jahre Alfred Kerr ihr alleiniger Herausgeber. Er schrieb den ganzen 
Ersten Weltkrieg hindurch, immer düsterer wurden seine Ansichten 
über den Zustand der Welt. Seine gesammelten Beiträge wurden vom 
S. Fischer Verlag 1917 unter dem Titel Die Welt im Drama herausge-
geben. Im gleichen Jahr erschien Kerrs erster Gedichtband Die Harfe.

1917 begegnete Alfred Kerr der 30 Jahre jüngeren Ingeborg Thor-
mählen und die beiden heirateten – eine kurze Ehe, denn die junge 



Julia Weismann – Mutter mit schwieriger Familie

27

Frau verstarb noch im selben Jahr an der Spanischen Grippe; ein 
schwerer Schlag für ihn. Er schrieb nun auch für zwei der bedeu-
tendsten Tageszeitungen der Weimarer Republik, das Berliner Tage-
blatt und die Frankfurter Zeitung, und galt als einer der schärfsten 
und zynischsten Kritiker. Drei Jahre später, 1920, heiratete er Julia 
Weismann.

Julia Weismann – Mutter mit schwieriger Familie 

Es war der Sommer 1919, der erste Sommer nach dem großen Krieg, 
und Alfred Kerr saß an der Fertigstellung von Texten für den Druck; 
die Wohnung in Berlin bedrückte ihn nach dem Tod seiner Frau immer 
noch, und so fuhr er mitsamt seinen zu bearbeitenden Beiträgen nach 
Sellin auf der Insel Rügen. Dort traf er Julia Weismann, eine junge Frau, 
30 Jahre jünger als er, die er bereits flüchtig aus Berlin kannte – die 
Familie Weismann war 1912 in eine große Villa in Berlin-Grunewald 
umgezogen, ziemlich nahe der Familie Kerr, und hier hatten sich die 
beiden oberflächlich kennengelernt. 80 Jahre später wird ihr Sohn Mi-
chael in seinen Erinnerungen die hübsche Geschichte erzählen, wie 
sie seine Eltern immer wieder zum Besten gaben: dass nämlich Alfred 
Kerr Julia bereits in ihren Teenagerjahren in der Straßenbahn gesehen 
und dabei gedacht habe, dass er sie sehr gern geheiratet hätte. Aller-
dings war Alfred da gerade im Begriff, Ingeborg zu heiraten. 

Das Zusammentreffen auf Rügen wurde eine „Begegnung für die 
Zukunft“, wie Kerrs Biografin Deborah Vietor-Engländer ihr entspre-
chendes Kapitel dazu nennt. Nach Unterlagen aus dem Alfred-Kerr-
Archiv hat Alfred Julia, die er „Mozartle“ nannte, bereits einen sehr 
liebevollen Brief bei seinem Abschied von Rügen geschrieben, bezeich-
nete sich darin als „lebensbejahend; überzeugt, dass es das Schicksal 
überhaupt gut mit mir meint.“ (Vietor-Engländer, 285)
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Julia Weismann (1898–1965), Komponistin. Zweite Ehefrau von Alfred Kerr und 
Mutter von Michael und Judith Kerr.


